
Christlicher Glaube 
und Naturwissen-
schaften widerspre-
chen sich nicht. Sie be-
trachten die eine Welt 
aus unterschiedlichen 
Perspektiven. Sie ha-
ben verschiedene Me-
thoden dazu und stel-
len unterschiedliche 
Fragen. 

Interpretation der Welt

Diverse Perspektiven

Bereichern, inspirieren

Zum Verhältnis von Glauben  
und Naturwissenschaft

Glaube und Naturwis-
senschaften betrach-
ten die eine Welt aus 
verschiedenen Blick-
winkeln. Foto: PantherStock

Matthias Beck
studierte Pharmazie, Human-
medizin und Theologie und 
lehrt am Institut für Systema-
tische Theologie der Uni Wien 
mit dem Forschungsschwer-
punkt Medizinische Ethik.
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M A T T H I A S  B E C K

WELTBILD
Ansicht. Nicht nur Galileo 
Galilei, auch der Theologe 
Christoph Scheiner SJ ge-
riet in Auseinandersetzung 
mit der Kirche. Seite 2

HEILGARTEN
Heilen. „Eine ausgegliche-
ne Seele sowie ein gesun-
der Geist sind Ursprung 
körperlicher Gesundheit“: 
So ein Grundstein der 
Heilkunde nach Hildegard 
von Bingen. Seite 2

JUBILÄUM
100. Ausgabe. Vier Seiten 
Einblick in die Entstehung 
und Entwicklung des 
„Moment“, das vor zehn 
Jahren das erste Mal er-
schienen ist.  Seiten 3 bis 6

GESPRÄCH
Interesse wecken. Als 
„Bewunderer der Natur-
wissenschaft“ bezeichnet 
sich Hans Laiminger 
selbst. Als Katholik setzt 
er sich intensiv mit Religi-
on auseinander. Seite 7

INTERVIEW
Fragestellung. Religion 
fängt dort an, wo Natur-
wissenschaft aufhört. 
Der Physiker Rainer Blatt 
stellt die Frage nach dem 
Wie, nicht aber nach dem 
Warum. Seite 8

DIÖZESE INNSBRUCK
ERZDIÖZESE SALZBURG

Nr. 100 – April 2013



2   TIROLER TAGESZEITUNG  Nr. 115-BG Freitag, 26. April 2013

HEILEN MIT HILDEGARD VON BINGEN 
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„Gartln“ tut der Seele gut
„Eine ausgeglichene Seele sowie ein gesunder 
Geist sind Ursprung körperlicher Gesundheit.“ 
Dieser Satz ist ein Grundstein der Heilkunde nach 
Hildegard von Bingen, welche die Benediktinerin 
im Mittelalter begründete. Die Heilkunde weckt 
auch im 21. Jahrhundert das Interesse vieler, ei-
ne Anhängerin ist Katharina Hechenberger. „Mich 
fasziniert vor allem das ganzheitliche Menschen-
bild der Hildegard von Bingen. Außerdem ist bei ihr 
ein blindes Gottvertrauen spürbar“, sagt die Obfrau 
des „St. Hildegardvereins Reith im Alpbachtal“. Die 
Heilkunde der Hildegard von Bingen ist gekenn-
zeichnet von umfangreichen Werken über Religion, 
Medizin, Musik, Ethik und Kosmologie. Die Heilige 
war bekannt für ihren unermüdlichen Einsatz an 
der Seite der Armen und Kranken sowie als Pro-
phetin, Schriftstellerin und Beraterin von Kaisern 
und Königen.
Der Verein im Tiroler Unterland wurde 2008 ge-
gründet, vor zwei Jahren konnte der Plan eines 
Gartens umgesetzt werden. Am Waldrand, nicht 
weit vom Gemeindezentrum entfernt, befindet sich 
der rund 1000 Quadratmeter große Schau- und 
Erholungsort. „Unser Ziel ist es, den Gästen die 
Lehre der Hildegard von Bingen näherzubringen 
und ihnen einen besonderen Zugang zur Natur zu 
ermöglichen“, sagt Hechenberger. Neben liebevoll 
gestalteten Ruheplätzen, einem Barfußweg sowie 
einem Bachlauf finden die Gäste zahlreiche Kräu-
terbeete und einen kleinen Weinberg. „Einige Heil-
mittel nach Hildegard von Bingen sind mit Wein 
hergestellt, zum Beispiel der Herzwein. Dieser 
stärkt das Herz und erfreut die Seele, außerdem 
wirkt er beruhigend“, weiß die Obfrau. Im Garten 
sind die Kräuter nach ihrer Wirkung eingeteilt: In 
der Abteilung „Atemwege und Lunge“ wächst u. a. 
Salbei, bei „Gemüt“ hingegen gedeiht Ysop. 

Einer der zentralen Begriffe der Lehre der Hil-
degard von Bingen ist die „Discretio“, das rechte 
Maß. „Der Sinn des Lebens liegt letztlich darin, das 
Leben als solches zu pflegen und dazu gehört die 
achtsame Auseinandersetzung mit sich selbst: mit 
den eigenen Stärken, Talenten und Tugenden“, sagt 
Hechenberger. So sei es wichtig, auf ein gutes Ver-
hältnis zwischen Arbeit und Freizeit oder zwischen 
Schlafen und Wachen zu achten. Die Tirolerin ist 
überzeugt, dass mit Wissen über die Heilkunde ei-
nigen Krankheiten vorgebeugt werden könne. 
Näheres zum Garten und zu Hildegard von Bin-
gen erfahren Interessierte im Internet unter  
www.hildegardgarten.info.

Der Vereinsvorstand (stehend von links): Hilda Moser, 
Irmgard Rendl, Hanni Vorhofer, Gabi Fürst und Maresi 
Margreiter. Vorne von links: Maria Naschberger und 
Katharina Hechenberger.  Foto: Hildegardverein

A N D R E A  H U T T E G G E R
andrea.huttegger@kommunikation.kirchen.net

Das Verb „glauben“ 
entstand aus dem 
mittelhochdeutschen 

„gelouben“, dessen Wort-
bedeutung „für lieb halten“, 
„gutheißen“ war. Gegenwär-
tig besitzt „glauben“ drei Be-
deutungsdimensionen.

Für möglich halten
Erstens bedeutet das Wort 

„glauben“ so viel wie etwas für 
möglich und wahrscheinlich 
halten, annehmen, meinen. 
„Sie glaube sich zu erinnern“  
ist ein Verwendungsbeispiel. 
Außerdem drückt es ein 
„fälschliches Glauben“ aus, 
wenn man beispielsweise et-
was oder jemanden für etwas 
oder jemanden anderen hält. 
Ein Beispiel dafür sind die 
folgenden zwei Phrasen: ich 

glaubte mich im Recht; wir 
glaubten uns unbeobachtet.

Für wahr halten
Zweitens bedeutet „glau-

ben“ etwas für wahr oder 
richtig halten, gefühlsmäßig 
von der Richtigkeit einer Sa-
che oder einer Aussage über-

zeugt sein: ich glaube schon, 
dass es sich so verhält; sie 
glaubt ihm jedes Wort. Die- 
se Beispiele drücken die un-
reflektierte Komponente 
dieses Verbes aus. Es zeigt, 

dass man sich einer Mehrheit 
anschließt, mit dem Strom 
schwimmt. Hier ist auch die 
Redewendung „jemanden et-
was glauben machen wollen“ 
erwähnenswert, die „jeman-
dem etwas einzureden versu-
chen“ meint. Die christliche 
Dimension von „glauben“ 
meint aber mehr als das Mit-
laufen mit der Menge: Religi-
öser Glaube ist eine Herzens-
sache.

Vom Glauben erfüllt sein
Schließlich steht das Wort 

„glauben“ für vom Glauben 
erfüllt sein, gläubig sein. Da-
runter verstehen wir, dass wir 
fest und unbeirrbar glauben. 
Es meint auch, im Glauben 
von der Existenz einer Person 
oder Sache überzeugt sein, 

etwas für wahr und wirklich 
halten: Im christlichen Sinn 
bedeutet „glauben“ also, von 
der Existenz Gottes über-
zeugt zu sein, ihn für wahr zu 
halten, an die Auferstehung 
zu glauben. Der Glaube ist 
folglich eine gefühlsmäßige, 
nicht von Beweisen, Fakten 
oder Ähnlichem bestimmte 
Gewissheit oder religiöse 
Überzeugung. Ludwig Witt-
genstein fasste „glauben“ wie 
folgt zusammen: „An einen 
Gott glauben heißt sehen, 
dass es mit den Tatsachen 
der Welt noch nicht getan ist. 
An einen Gott glauben heißt 
sehen, dass das Leben einen 
Sinn hat.“

Glauben heißt „für wahr halten“
WORTBEDEUTUNG VON GLAUBEN

D A N I E L A  P F E N N I G
daniela@pfennig.at

„Glauben heißt, die Unbe-
greiflichkeit Gottes ein Leben 

lang aushalten.“
Karl Rahner

Nicht nur Galileo Gali-
lei, auch der Theologe 
und Astronom Chris- 
toph Scheiner SJ geriet 
in Auseinandersetzung 
mit der Kirche.

Begründung in der Bibel

Arbeit zu Sonnenflecken

Geozentrisches oder 
heliozentrisches Weltbild

Christoph Scheiner SJ (geboren 1573) wurde von Erzherzog Maximilian III. 1618 nach Innsbruck 
geholt, wo er mehrere Jahre verbrachte. Quelle: http://commons.wikimedia.org/wiki/File:Sheiner_Viewing_Sunspots_1625.jpg 

D A N I E L  F U R X E R
daniel. furxer@dibk.at

ZUR PERSON

Prof. Dr. Franz 
Daxecker, Pro-
fessor an der 
Universitätskli-
nik für Augen-
heilkunde und 
Optometrie in 
Innsbruck, be-
fasste sich eingehend mit dem 
Astronomen und Theologen  
Christoph Scheiner.

  Foto: Daxecker
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AUSGABE

Staunen über das Geschenk –
Die Seele in die Sonne halten

Nicht das Starksein öffnet mich für die Freundschaft, sondern gerade das Schwachsein. 
Man könnte auch sagen, der Mensch ist in der Krise, wenn er keine Freunde hat.

Sie schreiben Zeilen aus 
Gold
Ich schreib‘ aus meiner 
Seele
Ich hab nur zeigen gewollt,
Was hier passiert
Ich schreib‘ Dir Zeilen aus 
Blut
Und ich hoffe Du fühlst es 
Es gibt ein kostbares Gut 
und es verbirgt sich in Dir.

Die Gegenwart Gottes erfüllt 
unsere Sehnsucht nach dem Du

Die Gegenwart Gottes schenkt uns Menschen Kraft und Trost, felsenfesten Halt, 
Orientierung, religiöse Geborgenheit und die Hoffnung auf ewiges Glück.

Im Sakrament begegnen wir 
Gott auf menschliche Weise

In den christlichen Sakramenten sucht Gott die Begegnungen mit uns Menschen, weil er uns liebt. 
Die wirksame Gegenwart ist spürbar im menschlichen Zusammentreffen in der Kirche.

Junge Menschen setzen sich 
Ziele und träumen die Zukunft

Wenn wir uns über die Welt und ihre Ungerechtigkeiten beklagen, sollten wir selbst einmal 
dafür sorgen, dass Gleichberechtung und Fairness herrschen.

Hinsehen lohnt sich: Was wir 
im Auge haben, das prägt uns

Qualitativ gute Werke zeitgenössischer Künstlerinnen und Künstler führen uns zu häufig
vergessenen Wahrheiten. Vor diesen Einsichten verblassen Kitsch und schlechter Geschmack. Die Entstehung des Lebens liegt 

nicht nur in Menschenhand

Die Geburt ist ein wiederkehrendes Wunder der Natur, welches zu großem Glück, 
in manchen Fällen aber auch zu Leid und Schmerz führen kann.

Mit weit geöffneten Augen den 
Horizont des Herzens erweitern

Mit einem „Jahr der Welt_Kirche“ rückt die Diözese Innsbruck das Anliegen einer weltweiten 
Gerechtigkeit und Solidarität in den Mittelpunkt.

JUGEND

Gottesdienst. In Wattens 
haben sich Jugendliche 
und der Kaplan in den Kopf 
gesetzt, einmal monatlich 
zu einer eigenen Messe 
einzuladen. Seite 2

FARBEN

Symbole. Weiß, Rot, 
Violett, Grün und Rosa 
sind die Farben, die in der 
Liturgie verwendet werden. 
Nicht nur für Gewänder, 
sondern auch für liturgi-
sche Orte. Seite 2

KRAF TQUELLEN

Gottesdienst. Liturgie ist 
gelungen, wenn sie den 
Menschen zu Herzen geht 
und das Leben zur Sprache 
bringt.  Seite 3

FRAUEN

Mit Schwestern feiern. 
Seit 1986 gibt es in Tirol 
Frauenliturgien. Bei diesen 
treffen sich Frauen aller Al-
tersstufen, die Impulse für 
ihr Leben suchen. Seite 3

SINNE

Interview. Der Innsbrucker 
Universitäts-Professor 
Reinhard Meßner über 
Liturgie und Sinnlichkeit, 
Hochgebet und Alltags-
sprache. Seite 4

Warum ist diese Nacht 
ganz anders als alle ande-
ren Nächte? So fragt der 
Jüngste am Beginn der 
Feier des jüdischen Oster-
festes.

Die Liebe Gottes

Glaube des Menschen

Gegenwart Gottes

In der Osterliturgie wird die  
Liebe Gottes allgegenwärtig

Liturgie inszeniert nicht unsere Träume oder Bedürfnisse. Sie ist ein Zugang zur 
Wirklichkeit Jesu, ohne die wir im eigenen Saft stecken bleiben würden.

Manfred Scheuer. Foto: Parigger

Trauer, Angst und Tod des Karfreitags münden in die Freude der österlichen Auferstehung. Fotos: Böhm

Pilgern boomt. Und wie. 
Die Leute machen sich 
tatsächlich auf den Weg – 
meistens den Jakobsweg.

Mit lachendem Auge

Bewusster Bruch

Ist das alles „Pilgern“?

Volk Gottes unterwegs

Pilgern bringt Menschen dem
Wesen ihrer Existenz näher

Pilgern heißt, sich der Bürde des Fremdseins auszusetzen, mit der Routine des Alltags zu brechen. 
Pilgern hilft, seelische und materielle Dimension des Daseins ins Gleichgewicht zu bringen.

Die Jakobsmuschel ist seit Jahrtausenden das zentrale Symbol für die Pilger auf den Pilgerwegen nach Satiago de Compostela.  Foto: Fink

Peter Lindenthal. Foto: Pedrop 

THEOLOGIE

Erdung. Pilgern heißt, sich 
auf den Weg einzulassen, 
es ist meditatives Gehen 
und die Verbundenheit mit 
der Erde, sagt Lioba Hes-
se.  Seite 2

PILGERN HEUTE

Moderne Zeiten. Das Pil-
gern an sich hat sich durch 
die Jahrhunderte kaum 
verändert. Die Ausstattung 
der meisten Pilger hinge-
gen ist heutigem Standard 
angepasst. Seite 3

TIROLER WEG

Tirol erpilgern. Elf Tage 
brauchte ein Pilgergruppe, 
um Tirol auf den Spuren 
des alten Jakosweges zu 
durchqueren. Seite 4

HERBERGE

Wohnen im Widum. Pfarrer 
Andreas Tausch hat in sei-
nem Widum in Inzing eine 
Herberge für Pilger einge-
richtet.  Seite 6

NEUE WEGE

Wendepunkt. Wilhem Holz-
hammer macht sich regel-
mäßig auf, um für mehrere 
Wochen täglich 20 Kilo-
meter ganz allein auf dem 
Jakobsweg unterwegs zu 
sein.  Seite 8

BEICHTE

Aussprache. In der Beichte 
darf der Mensch mit Gott 
über die Schattenseiten 
seines Lebens sprechen 
und sich dabei von ihm an-
genommen fühlen.  Seite 2

JUGEND

Sprache. Das Bewusstsein 
ist vorhanden, die Vokabel 
„Todsünde“ Jugendlichen 
aber oft fremd. Für sie 
braucht es eine andere 
Sprache. Seite 2

HINTERGRUND

Die sieben Todsünden. 
Sie zerstören das Ver-
hältnis des Menschen 
zu sich selbst, zu den 
Mitmenschen und auch zu 
Gott. Seiten 2 und 3

KUNST

Darstellung. Seit Jahrhun-
derten hat der Erzengel  
Michael viel zu tun, die Las- 
ter dieser Welt immer  
wieder in den Orkus zu wer-
fen. Seite 3

INTERVIEW

Beziehungen. Was eine 
Todsünde ist, ist heute 
weniger klar definiert. Der 
Weg aus der Sünde führt 
stets über den individu-
ellen Leidensdruck. Seite 4

Geiz ist geil! Neid kurbelt 
die Wirtschaft an. Und die 
Wollust? Unsere Spaßge-
sellschaft hat die Todsün-
de ins Gegenteil verkehrt.

J .  N I E W I A D O M S K I

Sündenkatalog

Gott im Abgrund

Freiheit zum Sündigen hat sich 
in ein Verhängnis verwandelt

Die Todsünden sind wie eine Leitplanke an der Lebensautobahn. Sie zeigen, dass es links 
in den Sumpf und rechts in den Abgrund geht.

Jozef Niewiadomski. Foto: Böhm

Der moderne Mensch ist dazu verurteilt, immer mehr zu wollen und trotzdem nie genug zu haben. Foto: www.waldhaeusl.com

„Könnt ihr es mit der Reli-
gion an der Schule nicht 
einfacher machen?“, fragt 
der Direktor einer höheren 
Schule.  

M A T T H I A S  S C H A R E R

Kultur und Religion

Offenes Angebot

Ein überzeugendes Angebot für 
die Sinnsuche junger Menschen

In einer multireligiösen Gesellschaft steht der Religionsunterricht vor der Herausforderung, den 
Menschen eine religiöse Dialogfähigkeit zu vermitteln und ein offenes Angebot zu sein. 

Der Religionsunterricht hält Angebote für die Lebensorientierung junger Menschen bereit. Moment hat die Religionslehrerin Katharina Strebitzer und die 
„Tigerenten-Klasse“ in der Volksschule Innere Stadt in Innsbruck besucht. Foto: Tatschl

Matthias Scharer. F.: Stocker

ANSPRACHE

Religionsunterricht. Heinz 
Werlberger ist mit ganzem 
Herzen bei seinem Religi-
onsunterricht. Ein Patent-
rezept gibt es nicht, ist er 
überzeugt. Seite 2

BILDUNG

Religiöse Werte. Der 
Religionsunterricht an 
Schulen ist in der Bundes-
verfassung verankert. Das 
Bildungsziel an Österreichs 
Schulen hat eine klare reli-
giöse Dimension. Seite 2

ETHIK

Keine Konkurrenz. Ange-
lika Perkhofer ist Ethik-
lehrerin an der HTL Bau 
und Kunst. Sie sieht viele 
Gemeinsamkeiten in Ethik- 
und Religionsunterricht.
 Seite 3

PLÄDOYER

Geheimnis. Der Religions-
unterricht ist für Schüler 
in der heutigen Welt 
unverzichtbar, sagt Josef 
Gredler, Fachinspektor für 
katholischen Religions-
unterricht an Volks- und 
Hauptschulen in der Diöze-
se Innsbruck Seite3

INTERVIEW

Religion und Kultur. Die 
Rektorin der kirchlichen 
Hochschule Edith Stein, 
Regina Brandl, über Religi-
onsunterricht und Lehrer-
ausbildung.  Seite 4

Keine Frage: Unser Land 
Tirol hat ein gutes Sozial-
netz. Aber ebenso wahr 
ist: Irgendwo ist der Hund 
drinnen.

L O T H A R  M Ü L L E R

Was fehlt?

Redet mit uns!

Viele Facetten

Armutsbekämpfung in Tirol:  
Irgendwo ist der Hund drinnen

Genügend Geld, soziale Einrichtungen und Strukturen sind wichtig. Wichtig sind aber auch 
genügend Zeit und Kompetenz, sich von Armut betroffenen Mitmenschen persönlich zuzuwenden.

Lothar Müller. Foto: Stocker

In Tirol sind 70.000 Menschen arm oder armutsgefährdet. Foto: Caritas

VERNETZT

Hilfe. Menschen in finanzi-
eller Not unter die Arme zu 
greifen, ist ein wichtiges, 
aber keineswegs das ein-
zige Anliegen der Pfarrcari-
tas Zirl. Seite 2

EXISTENZ

Krise. Herausforderungen 
aus der Sicht der Tiroler 
Caritas, um gegen Armut 
und die Folgen der Wirt-
schaftskrise ankämpfen zu 
können.  Seite 2

PROJEKT

Taka Tuka. Kinder aus 
Familien mit suchtkranken 
Elternteilen sind vielen 
Risiken ausgesetzt – und 
sie sind besonders schnell 
armutsgefährdet. Seite 3

SOZIALMÄRKTE

Günstig einkaufen. Die  
Tiroler Sozialmärkte in 
Imst, Innsbruck, Schwaz 
und St. Johann verzeich- 
nen einen steigenden Zu-
lauf.  Seite 3

INTERVIEW

Kraftverlust. Für Armuts-
forscher Clemens Sedmak 
kann Armut nicht nur am 
Geld gemessen werden. 
Sie wirkt sich auch auf Be-
ziehungen aus. Seite 4

„Fair wirtschaften“: nur 
Blabla? – Im Folgenden 
die Ausführungen eines 
Unternehmers, der sich 
ernsthaft darum bemüht.

G E R H A R D  S T O C K E R

„Goldene Regel“

Kritisch hinterfragen
Ehrliches Miteinander

Gerhard Stocker ist Gründer 
und Gesellschafter der Firma 
STASTO Ing. Stocker KG und 
war Obmann des FC Wacker 
Tirol/Innsbruck.

Faires Wirtschaften: Was ist 
das? Wie kann es funktionieren?

Besonders Unternehmer und Führungskräfte sind angehalten, ihre Aufgabe mit 
Freude, Liebe, Demut und Dankbarkeit zu erfüllen.  

Gerhard Stocker. Foto: Stocker

 

Handschlagqualität, Offenheit und ein ehrliches Miteinander vereinfachen und verschönern das Leben. Foto: Shutterstock/Liv Friis-Larsen

Liebe Leserin!
Lieber Leser!

Ethisch handeln in der 
Wirtschaft, auf Nachhaltig-
keit achten, Verantwortung 
zeigen. Schlagworte, die im 
Zuge der Wirtschaftskrise 
plötzlich in den Vorder-
grund gerückt sind. Befin-
den wir uns also mitten in 
einem Wertewandel? Oder 
sitzt allen nur der Schre-
cken und die Angst vor der 
Zukunft und all den Prob- 
lemen, die zu bewältigen 
sind, in den Knochen? 
Diese Ausgabe von  

widmet sich den 
Begriffen Ethik und Wirt-
schaft. Wir haben Unter-
nehmer und Sozialethiker 
gefragt, welche Werte für 
sie wichtig sind und wo sie 
ein Umdenken für notwen-
dig erachten. Gleichzeitig 
haben wir auch nachge- 
hakt, wie ethisch es die Kir-
che in Wirtschaftsfragen 
nimmt.  Christa Hofer

UNTERNEHMEN

Betrieb. Mit einem Jah-
resbudget von 36 Mio. 
Euro und fast 1000 Be-
schäftigten ist die Diözese 
Innsbruck ein wichtiger 
Wirtschaftsfaktor.  Seite 2

ANERKENNUNG

Pater-Jakob-Gapp-Preis. 
Mit ihm werden Firmen aus-
gezeichnet, die sich bemü-
hen, Ziele und Kriterien der 
Katholischen Soziallehre 
zu erfüllen.  Seite 2

KONKURRENZ

Im Gespräch. Ethik und 
Markt – passt das zusam-
men oder ist die Beziehung 
dieser beiden Begriffe zum 
Scheitern verurteilt? Mo-
ment fragte nach. Seite 3

VERANLAGUNG

Ethik. Auch die Diözese 
Innsbruck veranlagt einen 
Teil ihrer Gelder in Aktien 
und Anleihen am Kapital-
markt – nach strengen 
Kriterien.  Seite 3

INTERVIEW

Finanzmarkt. Ein unregu-
lierter Markt schafft kein 
Gemeinwohl, erklärt der 
Moraltheologe und Sozial- 
ethiker Wilhelm Guggen-
berger. Seite 4

Erlösung ist zentrales 
Wort im christlichen Glau-
ben. Jesus Christus sei der 
Erlöser. Sein Tod am Kreuz 
befreie. Doch kaum je-
mand begreift. 

M O N I K A  R E N Z

Erlösungsbedürftig?

Was erlöst?

Der Erfahrende sieht

Monika Renz ist Musik- und 
Psychotherapeutin und leitet die 
Psychoonkologie am Kantons-
spital in St. Gallen (Schweiz).

* * * * *
Buchtipp: Monika Renz 

(2008): Erlösung aus Prägung. 
Paderborn: Junfermann

Erlösung: Hinter dem Geheimnis 
eine Wirklichkeit finden

Noch heute gibt es Schwerkranke, die in Würde ihr Leid hinnehmen, ihr Kreuz tragen. Nicht 
weil dies heroisch wäre, sondern weil es Realität ist. Und sie werden eigenartig glücklich.

Monika Renz. Foto: Jürg Stricker

 

Der Tod von Jesus Christus am Kreuz befreit. Doch kaum jemand begreift. Foto: Shutterstock/JoLin

Liebe Leserin!
Lieber Leser!

Im Zeichen des Kreuzes. 
Unter diesem Motto steht 
die aktuelle Ausgabe von 

 Das Kreuz als 
Zeichen des Christentums, 
als Symbol von Schmach 
und Sieg, als Symbol, für 
das gestorben wurde, in 
dessen Namen aber auch 
Leid zugefügt wurde. Was 
bedeutet das Kreuz für ei-
nen Ort, der sich der Pas-
sion verschrieben hat, für 
eine Ordensfrau der Kreuz-
schwestern, für Menschen, 
die sprichwörtlich ihr Kreuz 
zu tragen haben? Diesen 
Fragen und noch weiteren 
Aspekten sind wir nachge-
gangen, wir laden sie ein 
mitzugehen. Christa Hofer

GEDENKEN

NS-Opfer. Eine Gedenktafel 
weist seit kurzem am Pries-
terseminar der Erzdiözese 
Salzburg auf Opfer des 
Regimes der Nationalsozia-
listen hin.  Seite 2

PASSIONSSPIEL

Thiersee. Für den Ort ist 
die Passion nicht nur kultu-
relles Gut oder wirtschaft-
licher Faktor, sondern vor 
allem ein Erlebnis des sozi-
alen Miteinanders. Seite 2

GIPFELKREUZE

Tradition. Flurkreuze, Wet-
terkreuze, Gipfelkreuze. 
Die Theologin und Autorin 
Claudia Paganini war die-
sen Traditionen auf der 
Spur. Seite 3

GESCHICHTE

Vertriebene. Katholisch 
werden oder gehen, hieß 
es für zahlreiche Evangeli-
sche im 16., 17. und auch 
noch im 19. Jahrhundert in 
Tirol. Seite 3

INTERVIEW

Leidens- und Kraftsymbol. 
Schwester Gertrud Müller, 
Kreuzschwester im Kloster 
Hall, über das Kreuz als 
Wegweiser im christlichen 
Alltag. Seite 4

Wir erleben die Zerstörung 
von Ökosystemen und  
Lebensräumen, die sich in 
Jahrtausenden entwickelt 
haben. 

S .  M A Y R H O F E R

Zeichen der Liebe

Ehrfurcht zeigen
Franziskanerpater Severin 

Mayrhofer war Biologielehrer 
und Administrator am Franzis-
kanergymnasium in Hall.

Umweltschutz ist eng mit  
sozialer Gerechtigkeit verbunden

Die Ausbeutung unserer Erde verletzt die Rechte der Menschen und der späteren 
Generationen, weil dadurch ihre Lebensgrundlage zerstört wird. Gefordert ist ein Umdenken.

P. Severin Mayrhofer.

 

Die Erde vor weiterer Ausbeutung schützen und so die Lebensbasis für künftige Generationen erhalten. Fotos: Keystone; Hölbling

Liebe Leserin!
Lieber Leser!

Meldungen von Hungersnö-
ten, Überschwemmungen 
oder Dürrekatastrophen 
kennt jeder. Ebenso die 
Schlagworte Klimaverände-
rung und Ausbeutung na-
türlicher Ressourcen.  
Sie tauchen mit unerschüt-
terlicher Regelmäßigkeit in 
den Medien auf. Ebenso die 
Frage, wie wir alle eigent-
lich mit unserer Umwelt 
umgehen. Diese Ausgabe 
des Moment widmet sich 
der Schöpfungsverantwor-
tung. Wir wollen zeigen, 
dass es um mehr geht als 
um Umweltschutz. Dass 
Gerechtigkeit, faires Teilen, 
Solidarität gefragt sind. 
Wir stellen Menschen vor, 
die durch ihr Handeln 
beispielgebend sind, und 
haben einige Tipps parat, 
die jeder von uns umsetzen 
kann.  Christa Hofer

WERTSCHÄTZEN

Bio-Bauernhof. Birgit und 
Karl Raich sind konsequent 
ihren Weg gegangen, ha-
ben ihre Ideen am Hof um-
gesetzt und schätzen, was 
sie besitzen. Seite 2

BIOFAIR

Essen und lernen. Ent-
spannt über Ernährungsge-
wohnheiten und nachhal-
tigen Lebensstil nachden-
ken, das bietet das biofaire 
Frühstück. Seite 2

ENERGIE

Solarstrom. Das Haus der 
Begegnung nutzt Sonnen-
energie in Innsbruck. Im 
Lechtal initiierte Pfarrer 
Otto Walch das Projekt 
„Sonnenblumen“. Seite 3

ALLTAG

Tipps. Ökologisch nach-
haltig leben und trotzdem 
nicht auf Genuss verzich-
ten? – Ja, das ist möglich. 
Das zeigen einige Ratschlä-
ge für den Alltag. Seite 3

INTERVIEW

Richtig handeln. Res-
pekt als Mindestmaß der 
Schöpfungsverantwortung 
wünscht sich Umweltver-
fahrenstechniker Andreas 
Moser.  Seite 4
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Nahrung für den Kör-
per, Nahrung für den 
Geist, Nahrung für die 
Seele: Da gibt es le-
benswichtige Zusam-
menhänge.

Gesundes Leben

Die Kunst des Kauens

Vier Dimensionen

Der Mensch braucht Werte, die das 
Leben bereichern, ihm Inhalt geben

Es braucht mehr als 
nur bloße Nahrung, 
um glücklich zu leben. 
 Foto: AP/Lukatsky

P. Antonio Sagardoy
ist Autor zahlreicher Bücher 
mit religiösem Inhalt. Er leitet 
die Niederlassung der Kar-
meliten auf der Hungerburg 
und ist Spiritual des Innsbru-
cker Priesterseminars.
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A N T O N I O  S A G A R D O Y

SCHWEIGEN
Stille erleben. Zwei 
Schwestern haben für sich 
eine außergewöhnliche 
Art des „Wellnessur-
laubs“ für Geist und Seele 
entdeckt. Seite 2

REZEPT
Bibelkuchen. In der Bibel 
gibt es zahlreiche Stellen, 
in denen Nahrungsmittel 
erwähnt werden. Ein Re-
zept zum Nachschlagen 
und Nachbacken. Seite 2

KLOSTERLEBEN
Gemeinsam fasten. Der 
Körper ist bei den meisten 
unserer Gesellschaft satt. 
„Doch was ist mit der See-
le“, fragt Pater Alexander 
Puchberger. Seite 3

INNERE EINKEHR
Zur Ruhe kommen. Einige 
Anregungen und Gebete 
für die innere Einkehr, die 
sich für eine kurze Zeit der 
Besinnung zu Hause eig-
nen.  Seite 3

INTERVIEW
Kost. Für Franz Troyer 
gehört die Bibel zum täg-
lichen Brot – meditierend 
über einem Text oder da-
ran kauend wie auf einer 
harten Brotkruste. Seite 4

Kinder haben das 
Recht, vor körperlicher 
oder seelischer Gewalt 
geschützt zu werden.

Kinderrechtskonvention

Geheimhaltungsdruck

Rückfallsquote senken

Angst, Scham und Verleugnung 
durch Kultur der Offenheit ersetzen

Es muss uns allen ein 
Anliegen sein, Kindern 
die Chance zu geben, 
stark zu werden. 

Elisabeth Harrasser
ist Kinder- und Jugendanwäl-
tin des Landes Tirol. Broschü-
ren zum Thema „Gewalt an 
Kindern und Jugendlichen“ 
sind kostenlos in der Kinder- 
und Jugendanwaltschaft er-
hältlich.

Fo
to

: D
ie

 F
ot

og
ra

fe
n

E L I S A B E T H  H A R R A S S E R

Symbolfoto: Shutterstock/S.ilvia Bogdanski 
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MORALTHEOLOGIE
Vergiftete Beziehung. 
Missbrauch ist ein 
schwerwiegendes Gegen-
zeugnis gegen die Aufgabe 
der Kirche, für Christus 
einzustehen. Seite 2

THERAPIE
Mit Narben leben. Die 
Psychotherapeutin Mar-
gret Aull über Therapie-
möglichkeiten und was 
durch sie erreicht werden 
kann. Seite 3

HILFESTELLUNG
Information. Ombudsstel-
len und Hilfseinrichtun-
gen, an die sich Betroffene 
wenden können. Eine 
Auswahl für Tirol und 
Salzburg. Seite 3

RECHTSLAGE
Strafen und Verjährung. 
In den vergangenen Jah-
ren hat es in Österreich 
sukzessive eine Verschär-
fung des Sexualstraf-
rechts gegeben. Seite 3

INTERVIEW
Hintergrund. Der Psycho-
therapeut und Männer-
berater Martin Christandl 
über Ursachen von sexua-
lisierter Gewalt und Chan-
cen einer Therapie. Seite 4

Die Rastlosigkeit, der 
Terror der Uhr, die 
Vereinnahmungen der 
lauten, ständig einfor-
dernden Welt rauben 
uns die Zeit und das 
Leben.

Im Hamsterrad

Für eine Lebensglocke

Wer leidenschaftlich lebt, erlebt 
den Augenblick mit allen Sinnen

Kinder können sich 
noch an kleinen Din-
gen erfreuen. Erwach-
sene haben dieses 
Gefühl oft schon verlo-
ren. Foto: Shutterstock/ B. Becla

Georg Schärmer
ist Direktor der Caritas der 
Diözese Innsbruck.
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KRAFTQUELLEN
Lebensenergie. Irgend-
wann ist jeder „Akku“ 
einmal leer. Spätestens 
dann ist Handlungsbedarf 
gegeben und er muss auf-
geladen werden. Seite 2

HIRTENBRIEF
Woche des Lebens. Mög-
lichst vielen Menschen 
soll Mut zum Leben über-
haupt und zu Ehe, Familie 
und Kindern gegeben 
werden. Seite 2

PORTRÄT
Positives sehen. Carolin 
Steiner, Eltern-Kind-
Zentrum-Leiterin und 
Künstlerin, versucht 
Lebensfreude an andere 
weiterzugeben. Seite 3

URSPRUNG
Initiative. Die Erzdiözese 
Salzburg ist Erfinderin der 
„Woche für das Leben“. 
Gegründet wurde sie 2004 
von Erzbischof Alois Koth-
gasser. Seite 3

INTERVIEW
Lebensfreude auch im 
Alter. Ernst Pohler, Alt- 
dekan von Breitenwang, 
behauptet von sich,  
froh und zufrieden zu  
sein. Seite 4

Vielleicht denken Sie 
jetzt an drohend erho-
bene Zeigefinger und 
Gewissenbisse . . . an-
stößig! – oder aber: 
Anstoß zum Leben und 
Wachsen, Anleitung 
zum Gelingen von Be-
ziehungen, universales 
Grundgesetz der 
Menschheit?

Schlichte Klarheit

Wert und Würde

Eine Ermutigung

Die Zehn Gebote – Fußfessel oder 
Wegzeichen auf der Lebensreise?

Die Zehn Gebote sind 
Wegweiser und Einla-
dung zum rechten  
Tun. Foto: Shutterstock 

Ingeborg Ladurner
ist Hausfrau, Erwachsenen-
bildnerin und ehemalige Mit-
arbeiterin des Landesfrau- 
enreferats. 
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ALLTAG
Lügen. Bis zu 200 Mal  
am Tag lügt der Mensch – 
die Bandbreite reicht von 
scheinheiligen Wünschen 
über Notlügen bis zur bö-
sen Intrige. Seite 2

KUNSTGESCHICHTE
Darstellung. Die Gebote-
zyklen hatten primär eine 
didaktische Funktion. Die 
Darstellungen dienten der 
religiösen und sittlichen 
Erziehung. Seite 2

ERSATZGÖTTER
Erstes Gebot. Viele Men-
schen haben den Zugang 
zur Religion verloren und 
suchen Ersatzkulte. Fün-
dig werden sie oft in ihrem 
direkten Umfeld. Seite 3

ANWEISUNGEN
Entwicklung. Die „Zehn 
Gebote“ oder „Zehn 
Worte“ zählen zu den 
zentralsten in der Bibel 
verankerten Handlungs-
anweisungen. Seite 3

INTERVIEW
Worte zum Leben. Georg 
Fischer SJ über die Ent-
stehung der Zehn Gebote, 
Übersetzungsschwierig-
keiten und ihre Bedeutung 
heute. Seite 4

Der Generationenver-
trag braucht ein Be-
mühen um Gleichge-
wicht. Rechte und Pflichten

Erste Schwierigkeiten

Die Idee der Solidarität über  
die Generationen hinweg

Der Mensch als Träger 
von Rechten und 
Pflichten. Foto: Shutterstock 

Clemens Sedmak
ist Professor für Sozialethik 
am King’s College London.
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STILLE REVOLUTION
Aufforderung. Caritas -
Direktor Georg Schärmer 
über Zusammenhalt und 
den Auftrag von Kirche 
und Politik, Brücken zu 
bauen. Seite 2

SICHTWEISE
Alt und Jung. Was glau-
ben ein Vertreter der 
Senioren und der Jugend-
lichen, wie die jeweils  
andere Generation sie 
sieht. Seiten 2 und 3

MUSTERHAUS
Gemeinschaft. Alt, Jung 
sowie Menschen mit 
Behinderungen leben in 
einer Gemeinschaft im 
Haus der Generationen in 
Schwaz. Seite 3

SPRACHE
Verständigung. Ein Ge-
nerationendolmetscher 
beschäftigt sich mit den 
Lebens- und Sprachwel-
ten der Altersgruppen  
„U 20“ und „Ü 60“. Seite 3

INTERVIEW
Pastoral. Kooperator Fer-
dinand Schnaiter von den 
Pfarren Gerlos und Zell 
am Ziller über seine pas-
torale Arbeit mit Jungen 
und Älteren. Seite 4

Der vielleicht verläss-
lichste und kostbarste 
Brunnen, der immer 
und augenblicklich 
fließt, ist die Zeit.

Alarmierende Berichte

Entspannungsangebot

Aus dem Brunnen der Zeit 
schöpfen und ganz bei sich sein

Keiner nimmt dem 
anderen  etwas weg, 
wenn er aus dem 
Brunnen der Zeit 
schöpft. Foto: Shutterstock 

Prälat Matthäus Appesbacher
ist Bischofsvikar in der Erz-
diözese Salzburg. 
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PILGERN
Innere und äußere Hei-
lung. Ist der Jakobsweg 
Weitwanderweg und  
Ausdauertraining oder 
doch ein Weg der Spiritua-
lität? Seite 2

AUF URLAUB
Auszeit. Wie sich 
Salzburgs  Erzbischof  
Alois Kothgasser und 
Innsbrucks Bischof  
Manfred Scheuer erholen 
und was Urlaub für sie be-
deutet. Seiten 2 und 3

ZEIT IM KLOSTER
Auf der Suche. Urlaub be-
deutet für viele Menschen 
mehr, als nur in der Sonne 
zu liegen. Immer mehr 
wollen Leib und Seele auf-
tanken. Seite 3

BUCHTIPPS
Zum Nachlesen. Zwei 
Bücher zum Entspannen, 
Schmunzeln und Nach-
denken.  Seite 3

TOURISMUS
Herausforderung. Die 
Sehnsucht nach „Mehr“: 
Die Arbeit im Tourismus 
geht oft an die menschli-
chen Grenzen. Dies erfor-
dert eine besondere Art 
der Seelsorge. Seite 4
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Erfahrungen eines  
Pilgerseelsorgers an 
der Wirkungsstätte 
des hl. Franziskus.

Demütig und arm

Seelsorger in Assisi

Als Seelsorger in Assisi mit 
Franziskus beten, fragen, suchen

Die Basilika San 
Francesco in Assisi, 
die direkt mit dem 
Franziskanerkloster 
verbunden ist, in dem 
Bruder Thomas Frei-
del lebt. Foto: Bauer

Franziskanerbruder Thomas Freidel
ist Diakon und Seelsorger für die deutschsprachigen Pilger in 
Assisi.  Foto: Bauer

INFORMATION

Wer Assisi mit einer Gruppe 
besuchen will, kann sich an den 
Pilgerseelsorger Br. Thomas 
Freidel wenden. Er hilft bei der 
Planung der Reise und gestal-
tet auch ca. einstündige Füh-
rungen durch die Basilika des 
hl. Franziskus. Für interessier-
te Gruppen, Schulklassen oder 
Firmgruppen besteht darüber 
hinaus auch die Möglichkeit 
zum Gespräch mit Br. Thomas 
über Franziskus und das Leben 
im Orden der Franziskaner.
Kontakt: Br. Thomas Freidel, 
Tel. +39/075/8190029, E-Mail: 
assisi@franziskaner-minoriten.it

BEGEGNUNG
Gedanken eines Fran-
ziskaners. Franziskus 
von Assisi fasziniert viele 
Menschen. Rund um den 
Erdball wird er verehrt 
und geliebt. Seite 2

GEMEINSCHAFT
Die Orden. Heute existie-
ren im Wesentlichen drei 
große Ordensgruppen, die 
sich auf die Ordensregel 
des hl. Franziskus beru-
fen. Seite 2

KRAFTQUELLE
Pilgern. Für Thomas 
Reiter ist Assisi eine be-
sondere Kraftquelle und 
Franz von Assisi eine  
Person, die sein Leben 
prägte. Seite 3

SYMBOLE
Taukreuz. Die Erinnerung 
an den Heiligen ist heut-
zutage vor allem durch 
Symbole präsent, ein be-
sonders populäres ist das 
Taukreuz. Seite 3

INTERVIEW
Werte. Welche Bedeu- 
tung haben die Werte des 
Franz von Assisi für das 
Heute? Ein Gespräch mit 
dem Soziologen Christian 
Felber.  Seite 4
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DIÖZESANARCHIV
Archiviertes Gedächtnis. 
Seit zwei Jahren leitet 
Diözesanarchivar Martin 
Kapferer bereits das  
Archiv der Diözese Inns- 
bruck. Seite 2

INTERNET
Kirchenpanorama.at. 
Spezielle Aufnahmen 
machen es möglich, vom 
Wohnzimmer aus einen 
Rundgang durch Kirchen 
zu unternehmen. Seite 2

GLAUBE UND KUNST
Künstlerin. Die Kirche 
hat immer schon einen 
der größten Beiträge zu 
Kunst und Kultur geliefert, 
ist Künstlerin Chryseldis 
Hofer  überzeugt. Seite 3

KUNSTPREIS
Im Dialog bleiben.  Im 
Jahr 2004 gründete  
Erzbischof Alois Kothgas-
ser in Salzburg den  
Kardinal-König-Kunst-
fonds. Seite 3

INTERVIEW
Gebaute Liturgie. Der 
Architekt Markus Illmer 
spricht über das Verhält-
nis von Kunst und Kirche 
und die Herausforderung 
beim Kirchenbau. Seite 4

Der Dialog zwischen 
Kirche und Kunst ist 
wichtig, um sich nicht 
aus dem Gespräch 
einer  pluralistischen 
Kultur in einer globa-
len Welt herauszuneh-
men.

Mystische Theologie

Kreatives Gespräch

Christliche Kunst als Ausdruck 
der Theologie der jeweiligen Zeit

Kirche und Kunst – ein 
Dialog, der geführt 
werden muss. Foto: Böhm

Bernhard Braun
lehrt am Institut für Christ-
liche Philosophie an der Uni 
Innsbruck Philosophie-, Kul-
tur- und Ideengeschichte. Er 
ist Beauftragter für die Initia-
tive „Kunst im Gang“ an der 
Theologischen Fakultät.
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Sr. Maria Annuntiata, 
Karmelitin im Karmel 
St. Josef in Innsbruck, 
über den Menschen 
Edith Stein.

Suche nach Wahrheit

Promotion

Edith Stein: Auf der Suche  
nach dem Menschen

Philosophin, Ordens-
frau, Märtyrerin: Edith 
Stein zählt zu den he-
rausragenden Gestal-
ten in der Kirche des 
20. Jahrhunderts. Am 
9. August 1942 wurde 
sie im Konzentrations-
lager Auschwitz-Birke-
nau ermordet.  KNA-Bild

GEDENKEN
Erinnern. Das Gedenken 
an Edith Stein muss offen 
sein für die Erinnerung an 
das Leiden des jüdischen 
Volkes in der Zeit des Nati-
onalsozialismus. Seite 2

LEHRE
Forschung. Das Edith-
Stein-Haus und das ifz in 
Salzburg sowie die Kirch-
liche Pädagogische Hoch-
schule (KPH) Edith Stein in 
Innsbruck. Seite 3

WISSENSCHAFTERIN
Philosophin. Edith Stein 
war eine wichtige Vertre-
terin der Phänomenolo-
gie, einer philosophischen 
Strömung aus dem 20. 
Jahrhundert.  Seite 3

BUCHTIPP
Originalzitate. Einige 
Zitate von Edith Stein, die 
einen Überblick über das 
weite Spektrum ihres  
Lebens und Denkens 
geben . Seite 3

INTERVIEW
Einblick. Was Edith Stein 
als Frau und Wissenschaf-
terin bewegte, erzählt die 
Philosophin Professor 
Hanna-Barbara Gerl-
Falkovitz. Seite 4
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Kreuzwege sind keine 
Lebenswege. Sie 
durchkreuzen diese 
und stehen buchstäb-
lich am Wegesrand. 

Über die Grenzen treten

Gewalt wird gebrochen

Kreuzwege – durchkreuzte Wege

Das Geheimnis des 
Lebens wird im 

Kreuzweg offenbar.
 Foto: Shutterstock

Hans-Joachim Sander
ist Professor für Dogmatik 
und Dekan an der Katholisch 
Theologischen Fakultät der 
Universität Salzburg.
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H A N S - J O A C H I M  S A N D E R

HANDWERK
Tradition. Alles andere als 
antiquiert ist das Marterl-
schnitzen. In Elbigenalp 
wird den Schülern das rei-
ne Handwerk des Schnit-
zens vermittelt. Seite 2

ERINNERUNG
Aufforderung zum Gebet. 
Marterl sind Objekte der 
Erinnerung an ein Un-
glück. Mit ihrer Bedeutung 
befasst sich das Volks-
kunstmuseum. Seite 2

WEGKREUZE
Einkehr im Vorbeigehen. 
Rund 2200 Kreuzweg-
stationen, die an Wall-
fahrtswegen stehen, sind 
Zeugnis einer langen 
Tradition. Seiten 2 und 3

NEUE WEGE
Routenwahl. Der histori-
sche Hintergrund des 
Jakobsweges in Tirol 
ist für das Errichten 
neuer Wegabschnitte 
wichtig. Seite 3

IM GESPRÄCH
Begleitung. Die Pilgerbe-
gleiterin Maria Schobert 
über die Spiritualität des 
Weges und die Gründe, zu 
einer Pilgerfahrt aufzu-
brechen. Seite 4

Der leidvolle Tanz mit 
dem Tod, der Sieg über 
den Tod hat durch die 
Jahrhunderte viele 
Menschen inspiriert.

Sieg über den Tod

Der Passion Raum geben 

Die Passion in der Kunst,  
die Passion des Lebens

Jesus trägt sein 
Kreuz. Aufgenommen 

wurde das Bild bei  
den Passionsspielen 

Erl 2008.
 Foto: Passionsspielverein Erl 

Claudia Paganini
lehrt und forscht an der Theo-
logischen Fakultät Innsbruck 
im Bereich Ethik.
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TRADITION
Heilige Gräber. In den 
1980er-Jahren wurde die 
alte Tradition der Oster-
gräber in Tirol wiederent-
deckt. Sie hält bis heute 
an. Seite 2

FASTENBRÄUCHE
Verzicht. Die Fastenzeit 
lädt Familien ein, bewusst 
alltägliche Gewohnheiten 
zu überdenken und dem 
Wesentlichen auf die Spur 
zu kommen. Seite 2

VERHÜLLUNG
Symbolkraft. Die Verhül-
lung der Christusgestalt 
am Großglockner soll Auf-
merksamkeit auf religiöse 
Symbole richten, die oft 
übersehen werden. Seite 3

KREUZWEG
Insgesamt 15 Stationen. 
Auf dem Waldweg von 
Rinn nach Judenstein 
findet man seit 2008 einen 
von Kindern gestalteten 
Kreuzweg. Seite 3

INTERVIEW
Passionsspiele. Markus 
Plattner, Regisseur der 
diesjährigen Passions-
spiele in Erl, spricht über 
seine Vision einer Passion 
und seine Ziele. Seite 4
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Grußworte zur 100. Ausgabe von Moment

100 Ausgaben „Moment“, das ist einmal eine Zahl. Zahlen 
und Quoten haben ja zurzeit eine übergroße Bedeutung. 
Aber Zahlen können nicht das menschliche Wort, nicht 
das Verstehen ersetzen und keine Kommunikation er-
möglichen. „Moment“, das sind menschliche Erfahrungen, 
Suchbewegungen, Testimonials, kontroverse Themen, In-
formationen, Hinführungen zu Festen, Dialoge. „Moment“ 
kommt aus einer guten Zeitge-
nossenschaft, nicht blauäugig 
gegenüber jeder Mode, aber 
gar nicht weltfremd. Ich gra-
tuliere dem Redaktionsteam 
zur Arbeit und wünsche dem 
„Moment“ weiterhin das In-
teresse der LeserInnen.

Manfred Scheuer
Bischof
von Innsbruck. Foto: Diözese Innsbruck

Als ich noch Bischof in Innsbruck war, haben wir uns 
mit der Idee beschäftigt, einmal im Monat eine Beila-
ge mit Themen aus Religion und Gesellschaft in der  
Tiroler Tageszeitung zu gestalten. Ich freue mich, dass 
das „Moment“ in den zehn Jahren des Bestehens im-
mer wieder interessante Diskussionsbeiträge geliefert 
hat. Seit fünf Jahren gestaltet die Erzdiözese 
Salzburg die Inhalte mit, um 
besonders die 63 Pfarren im 
Unterland anzusprechen. So 
ist „Moment“ zu einem gu-
ten Beispiel für diözesan- 
übergreifende Zusammen-
arbeit geworden. Weiterhin 
Gottes Segen! 

Alois Kothgasser
Erzbischof
von Salzburg. Foto: eds

Danke für 
Momente 
Ihrer Zeit

Von Christa Hofer

christa.hofer@tt.com

Danke allen 
Leserinnen 
und Lesern, 
die dem Mo-
ment ihre Zeit 
schenken!

ZUM GELEIT

Welche Gründe lassen 
sich benennen, so dass 
man sagen kann, 100 
Momente haben Men-
schen dazu verleitet, 
im hektischen Alltag 
auch einmal innezu-
halten?

Blick auf die Sender 

Blick auf die Empfänger 

Blick auf die Botschaft 

Blick auf die Wirkung

100 Momente zum Innehalten  
und drei Gründe, warum es lohnt

Brückenschlag zwischen Glaube und Gesellschaftsthemen. Foto: PantherStock

Wortkunst

WILLKOMMUNION

Wortkunst

SAKRA.
MENTAL

S A B I N E  V O L G G E R
ist  Geschäftsführerin der SVWP 

Kommunikationsmanagement

Ausgehend von der Diözese Innsbruck ist seit knapp fünf 
Jahren  auch die Erzdiözese Salzburg an der inhaltlichen 
Gestaltung  des „Moment“ beteiligt. Foto: Markus Stamm
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Herzliche Gratulation zur 100. Ausgabe der Beilage „Mo-
ment“! Was mit einem guten Gespräch und vielen Ideen 
begonnen hat, schreibt mittlerweile eine fast zehnjährige 
Erfolgsgeschichte. Themen des Lebens in diesem Kon-
text einer breiten Leserschaft zugänglich zu machen, 
findet großen Anklang. Wir fragen nicht nur die TT, son-
dern auch unsere Beilagen immer wieder 
auf ihre Beliebtheit hin ab 
und erhalten für „Moment“ 
durchwegs beste Noten. 
Diesen Erfolg verdanken wir 
dem engagierten Redakti-
onsteam und der hervorra-
genden Zusammenarbeit 
mit der Diözese Innsbruck.

Hermann Petz
Vorstandsvorsitzender
der Moser Holding. Foto: Aichner

Grußworte zur 100. Ausgabe von Moment

Moment heißt aus dem Lateinischen übersetzt „bewegen, 
entstehen“. Der Titel ist sehr stimmig, denn beim Lesen 
stelle ich immer wieder fest, dass ich mich gern „hineinzie-
hen“ lasse von bewegenden Beiträgen, die am Puls der Zeit 
sind und uns gesellschaftlich unter den Nägeln brennen. 
Tausende Tiroler Leser schätzen die Vielfalt und die Tiefe 
der Berichterstattung – jene, die der katholischen Kirche 
sehr verbunden sind, genauso 
wie jene, die einfach die Be-
richterstattung über Themen 
der Zeit schätzen. Für die TT 
ist „Moment“ eine wertvolle 
Bereicherung. Danke allen 
Verantwortlichen für die her-
vorragende Kooperation!

Silvia Lieb
stellvertretende Vorstandsvorsitzende
der Moser Holding. Foto: Böhm

Das vier- bis achtsei-
tige „Moment“ bot und 
bietet Freiräume, oft 
undenkbar scheinende 
Themen-Kombinati-
onen in den Mittel-
punkt zu stellen. 

Besuch in Haibach

Momente der Begegnung

Klarer Auftrag

Die erste Ausgabe des „Moment“, die vor knapp zehn Jahren erschienen ist. Sie widmete sich dem damals neuen Bischof von 
Innsbruck, Manfred Scheuer. Foto: Moment

Die Geburtsstunde des „Moment“

Wortkunst

GEMEIN
SCHAFT

B I R G I T T  D R E W E S
ist  Journalist in,  Medien- und 

Kommunikationstrainerin

Moment

26. April 2013  – Sonderbeilage

Gründungsherausgeber: Komm.-Rat Joseph S. Moser, April 1993†; 
Herausgeber: Gesellschafterversammlung der Moser Holding AG;  

Medieninhaber (Verleger): Schlüsselverlag J. S. Moser GmbH.; 
Hersteller: Intergraphik Ges. m. b. H.;  Sonderpublikationen, Leitung: Frank 
Tschoner; Redaktion: Karin Bauer, Christa Hofer, Walter Hölbling, Andrea 

Huttegger, Wolfgang Kumpfmüller, Sabine Volgger. Gestaltung: Lukas Letz-
ner. Diözese Innsbruck, Abteilung Öffentlichkeitsarbeit: Karin Bauer. 

Erzdiözese Salzburg, Amt für Kommunikation: Wolfgang Kumpfmüller.
Anschrift für alle: Brunecker Straße 3, 6020 Innsbruck, Postfach 578,  

Tel. 0 512/53 54-0, Fax 0 512/53 54-3577. moment@dibk.at

WORTKUNST

Die WortKunst-Ausstellung im 
Stift Stams im Winter 2011/12 
war der erste markante Auf-
tritt des www.sprachkabi.net. 
Seither hat Wilfried Schatz die 
WortKunst als eigenes Genre 
auch über Tirol hinaus etab- 
liert. Die Ziele sind zugleich 
einfach und anspruchsvoll: die 

Menschen zum Schmunzeln 
bringen, zum Nachdenken und 
zur Kommunikation anregen 
und den Blickwinkel verändern. 
Aus Anlass der 100. Ausgabe  
des „Moment“ hat Wilfried 
Schatz einige Sprach-Beispiele 
geliefert. Sie sind auf diesen 
Seiten zu lesen.
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Grußworte zur 100. Ausgabe von Moment

Neues zu schaffen, ist eine der schönsten Selbstbe-
friedigungen. Beständiges zu erleben, übertrifft den 
kurzfristigen Schöpfungs-Lustgewinn. Die Beteili-
gung an Ersterem war leichter, als Zweiteres zu er-
möglichen. Umso größer ist der Dank an alle, die 100 
„Moment“-Ausgaben lang jenes Innehalten gewähr-
leistet haben, aus dem Glau- be, Religion und  
Kirche ihren gesellschaftli-
chen Stellenwert beziehen. 
Also zollt heute ein Tiroler 
Protestant gerne den Blatt-
machern jenen Respekt, 
der einst ihm als Geburts-
helfer entgegengebracht 
wurde.

Peter Plaikner
ist Medienberater und Lehrgangsmanager für politische 
Kommunikation an der Donau-Universität Krems.  Foto: plaiknerpublic

Meine Vision vor zehn Jahren war es, eine Beilage zu 
einer Zeitung ins Leben zu rufen, die von Menschen 
gelesen wird, die an kirchlichen und gesellschaftli-
chen Themen interessiert sind, aber auch jene, die 
der Kirche fernstehen, zum Nachdenken anregt. Die 
Beilage „Moment“ ist einmal monatlich Teil der Tiro-
ler Tageszeitung und erreicht damit fast jeden Tiroler 
Haushalt. TheologInnen und 
ExpertInnen beleuchten ein 
spezielles Thema pro Aus-
gabe aus unterschiedlichen 
Blickwinkeln. Ich wünsche 
mir noch viele gelungene 
und von vielen LeserInnen 
geschätzte Ausgaben.

Karin Bauer
ist Leiterin der Abteilung Öffentlichkeitsarbeit 
und Kommunikation der Diözese Innsbruck. Foto: I. Rieder

Wir „Salzburger“, das sind Andrea Huttegger, Daniela 
Pfennig und ich, arbeiten seit mittlerweile fünf Jahren 
sehr gerne im Redaktionsteam von „Moment“ mit. Die 
TT-Beilage ist uns ans Herz gewachsen und für den 
Tiroler Teil der Erzdiözese zu einem wichtigen Kom-
munikationsmittel geworden. Es ist für uns eine He-
rausforderung, jeden Monat die passenden 
Themen, Gesprächspart-
nerInnen und AutorInnen 
zu finden. Wenn dann auch 
Rückmeldungen von Lesern 
kommen, freut uns das be-
sonders. In diesem Sinn 
wünschen wir dem „Mo-
ment“ eine gute Zukunft! 

Wolfgang Kumpfmüller
ist Leiter des Amtes für Kommunikation und 
Öffentlichkeitsarbeit der Erzdiözese Salzburg.  Foto: eds

Von der christlichen Botschaft bis zu Menschen und ihren Initiativen reicht der Themenbogen, mit dem sich das „Moment“ jeden Monat befasst. Fotos: PantherStock

Monat für Monat stellt 
die Beilage „Moment“ 
ein kirchliches oder 
gesellschaftliches 
Thema in den Mittel-
punkt und betrachtet 
es aus christlicher 
Sicht.

Feste im Kirchenjahr

Das gute Beispiel

Einblicke und Ausblicke für  
Kirche und Gesellschaft

Wortkunst

MOMENT

W A L T E R  H Ö L B L I N G
walter.hoelbl ing@dibk.at
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Der Menschen Heil(ung)
Mit Entwicklung der modernen Medizin und ih-
rer naturwissenschaftlichen Methoden schien  
sich eine rein biologische Betrachtungsweise von 
Krankheit sowie die strikte Trennung von Medizin 
und Religion und somit auch von Heilung und Heil 
durchzusetzen. Jedoch besonders dort, wo Medi-
zin an ihre Grenzen stößt, stellt die Sehnsucht der 
Menschen nach Spiritualität, Ganzheitlichkeit und 
Transzendenz das gängige Konzept in Frage. Glau-
be und Spiritualität und deren Auswirkungen auf 
den Heilungsverlauf sind mittlerweile nicht mehr 
nur ein Thema für die Seelsorger, sondern haben 
auch ihren Weg in die naturwissenschaftliche For-
schung gefunden.  
Die Wahrnehmung spiritueller Bedürfnisse ist 
gesetzlich verankertes Patientenrecht und zählt 
heute zu den medizinischen Qualitätsmerkmalen 
von Krankenanstalten und Pflegeeinrichtungen. 
Dass Menschen aus ihrem Glauben Kraft schöpfen 
können, um schwere Lebenskrisen zu akzeptieren, 
ohne daran zu zerbrechen, ist durchaus beobacht-
bar, wenn auch bisher nicht wissenschaftlich er-
wiesen. 
Wissenschaftliche Forschung: Seit 2010 existiert 
am Campus Großhadern des renommierten Kli-
nikums München der weltweit erste Lehrstuhl für 
„Spiritual Care“, dessen Ziel es ist, Möglichkeiten 
zu finden, um Menschen auch in ausweglosen 
gesundheitlichen Situationen Hilfestellungen zu 
erschließen. Der Lehrstuhl ist mit dem Mediziner 
und Jesuiten Eckhard Frick und dem evangeli-
schen Theologen Niels Christian Hvidt ökumenisch 
besetzt und interdisziplinär vernetzt. Auch in Ös-
terreich beschäftigt sich die interreligiöse Ärzte-
plattform mit der Bedeutung von persönlicher Ein-
stellung und Spiritualität für den Heilungsverlauf.       
Spiritualität als Kraftquelle: Hartmann Hinter-
huber, von 1983 bis 2011 Vorstand der psychiatri-
schen Klinik in Innsbruck und bis heute Präsident 

von pro mente Tirol, stellt fest, dass „das Interesse 
an Spiritualität boomt“ und auch in den Human- 
und Gesundheitswissenschaften an Bedeutung 
gewinnt. „In der Suchttherapie ist Spiritualität be-
reits seit 70 Jahren eine wesentliche Säule und – 
eingebettet in ein umfassendes Therapiekonzept 
– eine potenzielle Ressource bei der Verarbeitung 
von Krisen und Krankheiten.“ So seien Spiritualität  
und der Gedanke des Dienens Grundhaltungen 
des Konzepts der Anonymen Alkoholiker. „Mit bis 
heute herausragendem Erfolg“, wie Hinterhuber 
bestätigt. Trotzdem sieht er den aktuellen Spiritu-
alitätsboom durchaus kritisch: „Er ist geprägt von 
einer starken Fokussierung auf das Ich und der 
Frage: Wie werde ich glücklich und zufrieden?“ 
Somit sei er in seiner Ausprägung auch ein Spiegel 
des Narzissmus unserer Gesellschaft, so Hinter-
huber. Dennoch wirke Spiritualität positiv: „Sie ist 
Lebenshilfe, teilnehmendes Mitgehen, Begleiten 
durch Lebenskrisen und ein gemeinsames Suchen 
nach dem verborgenen Sinn des Erlebten.“ 
Körper und Seele: Der Ruf nach ganzheitlicher 
Medizin bedeute laut Hinterhuber aber keines-
wegs ein quantitatives Mehr an diagnostischen und 
therapeutischen Verfahren oder das Ausschöpfen 
aller alternativen Heilmethoden. „Es geht um eine 
reife und tiefgehende Betrachtungsweise von Kör-
per und Seele, von Gemüt und Verstand des Men-
schen, der nicht nur nach seiner Heilung, sondern 
auch nach seinem Heil sucht.“

SPIRITUALITÄT UND MEDIZIN

Körper und Seele als Einheit betrachten. Foto: PantherStock

R O M A N A  P O C K S T A L L E R
romana.pockstaller@dibk.at

Die ursprüngliche Be-
deutung des Wortes 
„wissen“ ist „gesehen 

haben“. Daher leitet sich 
auch die Bedeutungsent-
wicklung ab: etwas gesehen 
haben und daher etwas wis-
sen.

„Wissen“ meint, entweder 
durch eigene Erfahrung oder 
durch die Mitteilung von 
außen Kenntnis von etwas 

oder jemandem zu haben. 
Dadurch können zulässige 
Aussagen gemacht werden: 
etwas genau, sicher, be-
stimmt wissen. Beispielhaft 
können hier die nachstehen-
den Phrasen angeführt wer-
den: ich weiß eine Adresse; 
sie weiß, was sie will; er weiß 
die Lösung; weißt du schon 
das Neueste?

Sicher sein
„Wissen“ bedeutet auch, 

in der Lage sein, etwas zu 
tun: sich zu helfen wissen; 
sie weiß etwas aus sich zu 
machen. Außerdem heißt 
„wissen“ über etwas oder 
jemanden unterrichtet sein 
sowie sich einer Sache in 
ihrer Bedeutung, Tragwei-
te und Auswirkung bewusst 

sein – zum Beispiel: von je-
mandes Schwierigkeiten 
wissen. Des Weiteren meint 
das Verb „wissen“ von et-
was Kenntnis haben bezie-
hungsweise sicher sein, dass 
sich jemand oder etwas in 
einem bestimmten Zustand, 
an einem bestimmten Ort 
befindet oder sich etwas in 
bestimmter Weise verhält. 
Verdeutlichen können diese 
Dimensionen die folgenden 
Beispiele: jemanden zu Hau-
se wissen; sich in Sicherheit 
wissen; er wollte diese Äuße-
rung ganz anders verstanden 
wissen.

Fakten, Begründungen
Generell wird Wissen als 

ein für Personen oder Grup-
pen verfügbarer Bestand von 

Fakten, Theorien und Regeln 
verstanden, der sich durch 
den größtmöglichen Grad 
an Gewissheit auszeichnet, 
sodass von Gültigkeit be-
ziehungsweise „Wahrheit“ 
ausgegangen wird. Wis-
senschaft ist demnach ein 
begründetes, geordnetes, 
für sicher gehaltenes Wis-
sen, das durch objektive 
Forschung hervorgebracht 
wird. Paradoxerweise kön-
nen daher als Wissen dekla-
rierte Sachverhaltsbeschrei-
bungen wahr oder falsch, 
vollständig oder unvollstän-
dig sein. Es stellt sich also 
die Frage, wo die Grenzen 
des Wissens liegen.

Nur Fakten zählen
WORTBEDEUTUNG VON WISSEN 

D A N I E L A  P F E N N I G
daniela@pfennig.at

„Zwischen Gott und Natur-
wissenschaften finden wir 

nirgends einen Widerspruch. 
Sie schließen sich nicht aus, 
wie heute manche glauben 
und fürchten, sie ergänzen 
und bedingen einander.“

Max Planck

Als „Bewunderer der 
Naturwissenschaft“ 
bezeichnet sich Hans 
Laiminger selbst. Als 
Katholik setzt er sich 
aber auch intensiv mit 
Religion auseinander. 

Offenheit und Toleranz

Interesse wecken

Staunen, entdecken 
und Fragen stellen

Das Bild ist im Forschungslabor von Sandoz entstanden, das Laiminger in seiner aktiven Zeit als 
Lehrer mit einer Wahlpflichtgruppe Biologie besucht hat.  Foto: Laiminger

A N D R E A  H U T T E G G E R
andrea.huttegger@

kommunikation.kirchen.net

TERMIN

Vortrag: 21. Mai, Kitzbühel, 
Lebenbergweg 2, Mesnerhaus, 
8.30 Uhr: „Lügen die Sterne?“ 
(Über den Unsinn der Astrolo-
gie), Referent: Hans Laimin-
ger. 
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Rainer Blatt, Professor 
am Institut für Experi-
mentalphysik der Uni 
Innsbruck, sucht Ant-
worten darauf, wie sich 
bestimmte Phänomene 
physikalisch erklären 
lassen. Als Naturwis-
senschaftler stellt er 
die Frage nach dem 
Wie, nicht aber nach 
dem Warum.

Berührungspunkte

Logisch widerspruchsfrei

Religion fängt dort an, wo 
Naturwissenschaft aufhört

Mit Ionenfallen erforschen Wissenschaftler in aller Welt die Quantenwelt.  Fotos: IQOQI/Lackner

ZUR PERSON

Professor Rainer 
Blatt ist Profes-
sor am Institut 
für Experimen-
talphysik der 
Uni Innsbruck, 
das er von 2000 
bis 2013 leitete. 
Seit 2003 ist er auch Wissen-
schaftlicher Direktor am Institut 
für Quantenoptik und Quantenin-
formation der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften, 
deren wirkliches Mitglied er seit 
2008 ist. Er studierte Physik an 
der Universität in Mainz, wo er 
1981 promovierte.
Für seine Forschungstätigkeit 
erhielt Rainer Blatt zahlreiche 
Preise und Auszeichnungen. Er 
ist Mitglied im Herausgeberrat 
mehrerer Fachpublikationen. 
Der seit 1995 in Tirol tätige Phy-
siker machte mit seinen Kolle-
gen Innsbruck zu einem welt-
weit sichtbaren Forschungs-
standort für Quantenphysik.

D A S  I N T E R V I E W  F Ü H R T E
Heike Fink

heike.f ink@chello.at

Univ.-Prof. Rainer Blatt im Labor. 

„Die Fragen, was Leben 
ausmacht, was ein ‚ICH‘ ist, 
können physikalisch nicht 

beantwortet werden.“
Rainer Blatt

„Glauben ist ein Begriff,  
der in der Naturwissen- 

schaft so nicht Verwendung 
findet.“

Rainer Blatt


